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Dunkelheit. Nichts als Dunkelheit. Eine endlose Leere starrt mich an, umgibt mich, durchdringt mich; eine endlose Leere, die schwärzeste Nacht. Ich bin da, existiere, irgendwo inmitten diesem Nichts. Ich schaue runter in die gähnende Leere eines schwarzen Lochs. Ich spüre mich, meinen Körper, meine Füße, wie sie einen Boden fassen, einen unsichtbaren Boden. Stehe oder schwebe ich? Eine Frage, die ich nicht beantworten kann, gar möchte. Ich schaue um mich, nicht der kleinste Lichtfunke findet seinen Weg durch diese Finsternis, nicht die geringste Hoffnung keimt in dieser Leere, nicht das leiseste Geräusch durchdringt die hypnotisierende Stille. Um mich herum ist nur dieser schwarzer, leerer Raum aus purem Nichts. Ist das das Ende? Es muss das Ende sein.


Das Herz schlägt nicht in der toten Brust. Ich laufe, oder schwebe, durch diese Finsternis. Meine Füße treffen auf keinen Widerstand, auf keinen Grund. Ich laufe, immer weiter, mitten durch die Dunkelheit. Doch am Ende ist kein Weg, keine Hoffnung, kein Ziel, welches zu Erreichen gilt; am Ende erwartet mich nichts außer Dunkelheit und Leere. Warum dann laufen? Warum versuchen zu entkommen, vor dem unvermeidbaren zu fliehen? Nichts außer Dunkelheit und Leere.


Da, ein Pochen durchdrang die endlose Stille der Leere. Da, noch ein Pochen. Der rhythmische Schlag wird schneller, lauter, lässt meinen ganzen Körper vibrieren. Die Finsternis selbst zuckt mit jedem Schlag zusammen, als würde es gequetscht.


In meiner Brust breitet sich eine merkwürdige Wärme aus, die die Kälte verdrängt. Das Pochen, die rhythmischen Schläge, sie kommen aus meiner Brust; mein Herz schlägt! Die Schatten, sie springen umher, nehmen langsam Gestalt und Konturen an.


Da vorne, ein einzelnes Pünktchen von Licht kämpft sich durch diese Finsternis, weiß in seiner Erscheinung. Ich Stürme auf diesen kleinen Lichtblitz zu, der mit jedem Schritt kräftiger wird. Der schwarze Boden verhärtet, bietet plötzlich einen Widerstand, der mich ins Taumeln bringt. Instinktiv schlage ich mit meiner linken Hand zur Seite, beim Versuch mich abzufangen, und tatsächlich, sie bekommt etwas zu fassen. Ich schau zu meiner Linken, doch da ist nur die klaffende Dunkelheit, nichts was Widerstand bieten könnte, und doch greift die Hand nicht ins Leere. Ich gehe weiter, weiter auf das Licht zu. Wie in einem düsteren Tunnel bei Nacht bewege ich mich auf schwarzen, undurchschaubaren Grundes, die Hand als Orientierung gleitet auf einer ebenso schwarzen Wand entlang; so schreite ich inmitten dieser Finsternis, das Licht als Ziel vor mir. Es wird immer greller und heller, füllt den toten Raum bald vollständig aus, umschlingt mich, verschluckt mich. Für einen Augenblick ist alles Weiß und hell erleuchtet, Wärme breitet sich von meiner lebhaften Brust aus, die Muskeln wachen von ihrer Leichenstarre auf und zucken freudig.


Und dann wieder Dunkelheit. Der Körper erkaltet, die Muskeln ziehen sich in ihr Winterschlaf zurück, das Herz stirbt. Nur ein kleines Feuer, an einer Fackel brennend, durchbricht die endlose Schwärze. Die Fackel ist an einer Felswand befestigt, die gleiche Felswand, an die sich meine linke Hand stützt. Ich spüre die Kälte und Unebenheiten der Felswand, doch nicht die Wärme des Feuers; es ist kalt und tot.


Da vorne, eine weitere Fackel, die sich durch die Dunkelheit kämpft, und da hinter noch eine. Ein Pfad! Sie erleuchten ein Pfad. Ich dreh mich um, der Rachen des endlosen Nichts erstreckt sich vor mir, beißt nach mir, verlangt nach mir. Ich folge den Fackeln, weg von der Finsternis.


Ich schleppe mich den Gang entlang; mit jedem Schritt verblassen die Fackeln ein wenig mehr. Der Boden, am Anfang noch fester Lehmboden, wird zu sandiger Erde. Mein Herz rast, schlägt wie wild um sich, als ob es sich aus der Brust befreien möchte; ich schwitze am ganzen Körper. Schneller, immer schneller renne ich durch den Gang. Die Lichter sind nichts weiter als kleine Punkte in der Dunkelheit, wie Sterne am Nachthimmel. Die Finsternis, sie holt mich ein! Die Wände kommen näher, meine Schultern streifen die kalten Steine; meine Füße versinken im Treibsand. Das Nichts schlägt und greift nach mir, will mich zurück in ihre Arme der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, der Resignation. Sie spielt mit mir, jagt mich wie eine Maus durch diesen Gang, durch dieses Labyrinth. Und doch muss ich weiter, einfach immer weiter, der Finsternis entkommen.


Meine Flucht endet mit einem Knall gegen ein Hindernis. Die Dunkelheit verschwindet, das Licht kehrt zurück und offenbart mein Hindernis; eine Tür. Die Wände weichen von mir, der Boden besteht wieder aus fester Erde. Ich rappel mich mit zitternden Gliedern auf. Hinter mir ist nur der Gang, der von vier Fackeln beleuchtet wird; kein Eingang ist zu sehen; nur die Dunkelheit, wie sie sich hinter dem Lichtkegel versteckt.


Ich öffne die Tür und erstarre sogleich. Die Tür, der Gang, die Lichter, alles löst sich auf und übrig bleibt nur die Finsternis, das Nichts. Es hat mich verschluckt, bin wieder ganz am Anfang, zurück in der gähnende Leere der endlosen Finsternis. Kein Schweiß tropft mehr von meiner Stirn und kein Puls schlägt in meiner Brust; mein Körper ist verschwunden. Nur ich bleibe übrig, ich und diese Leere. Die Finsternis spielte mit mir.




Schweißgebadet wach ich auf. Ich weiß, es war nur ein Traum, doch für mich macht Traum und Realität kein Unterschied mehr. Eine Leere durchzieht meinen Körper, keine Emotionen, kein Gedanke, nur eine wachsende Leere; und der Wunsch zu sterben. Geplagt vom Todeswunsch; nein, der Wunsch nach dem Tod ist keine Plage, nicht für mich, der Tod ist für mich eine Erlösung.


Wie viele Menschen fürchten den Tod, denken nicht über ihn nach, fürchten ihn und erfinden in der Angst Religionen. Doch es ist nicht der Tod den sie fürchten, anders als sie denken, sondern sie fürchten etwas anderes, das Erlischen ihrer bedeutungslosen Existenz, das damit einhergehende vergessenwerden; und die gleichzeitige Erkenntnis, dass das eigene Leben bedeutungslos ist, keinen Sinn und Zweck erfüllt. Das fürchten sie, die Erkenntnis ihrer sinnlosen Existenz. Das Bewusstsein ist für die Menschen nichts anderes als ein Fluch, den sie mit allen möglichen Mitteln versuchen zu betäuben. Sie leben ihr leben, bauen sich Existenzen auf und kommen nicht mit dem Gedanken zurecht, dass alles bedeutungslos, alles sinnlos, alles weg ist, sobald sie sterben. Wer wird sich an ihnen erinnern, welchen Unterschied macht ihr Leben, ihr Tod? Sie stehen auf, gehen zur Arbeit, erziehen Kinder und denken, sie seien bedeutsam, wichtig. Nein, niemand ist wichtig, ob es mich gibt, dich, die Menschheit; keiner ist wichtig, keiner von bedeutsam, alles austauschbare Figuren. Einen Beruf habe ich schon lange nicht mehr, mit diesen Gedanken, mit dieser Leere und Antriebslosigkeit, kann man keinen Beruf behalten. Wir sind, seit wir das erste Licht der Welt erblicken, bereits tot; nur eine Frage der Zeit.


Ich kämpfe mich aus dem Bett, jede Bewegung wird zu einem kleinen Krieg gegen den eigenen Körper. Wozu aufstehen, wenn es nichts gibt, dass auf einem wartet, nichts gibt, was einem Erfüllung bringt? Warum nicht gleich wie eine Leiche im Bett liegen bleiben und auf den Tod warten, die einzige Person, die ich mir am sehnlichsten Wünsche und am längsten auf sich warten lässt. Er wird heute nicht kommen und morgen auch nicht. Also aufstehen, und den heutigen Tag überwinden, und den morgigen, solange, bis endlich meine Erlösung eintritt, solange muss ich mich weiter quälen.


Ich stehe und bin bereits erschöpft. Müde, die ganze Zeit bin ich Müde. Diese lähmende Müdigkeit verfolgt mich auf jeden Schritt und Tritt, egal was ich tue, egal was ich vorhabe, ständig fährt die Müdigkeit durch den Körper, lähmt die Glieder, erschöpft den Geist und mein einziger Wunsch wird der Schlaf. Sie verdrängt alles, den Hunger, die Motivation, sämtliche Pläne; jede Aktion wird zu einem eigenen Kampf, zu einer Quälerei; ich muss mich selbst zum Aufstehen oder gar zum Waschen zwingen. Nur der Gang zum Bett fällt mir leicht. Hunger habe ich auch schon lange verloren.


Ich esse nur noch wenig, jeder Bissen löst Übelkeit aus, jeder Bissen verlängert die bedeutungslose Existenz um einen weiteren Tag.


Ich schleiche ins Bad und Blick in den Spiegel. Die Augen sind leichenblass und wässrig. Die Schulterlangen, schwarze Haare verdecken die Augen und das hoffnungslose Gesicht; wie eine Maske, die ich für mich selbst trage. Nichts hat sich verändert, nichts wird sich ändern. Seit Jahren blicke ich in dasselbe Totengesicht, wie es langsam verfault und doch sich weigert zu sterben; mit der kleinen Hoffnung, es würde sich etwas verändern. Martin, so heiß ich, Martin, und ich bin 35 Jahre alt. Ich muss mich jeden Morgen an meinen Namen und Alter erinnern, sonst würde ich die vergessen. Ich kann den Blick dieser elenden Kreatur im Spiegel nicht länger ertragen und ziehe mich in die Dusche zurück. Duschen, wahrscheinlich die einzige Tätigkeit für die es keine Anstrengung bedarf. Das warme Wasser beruhigt mich und wärmt meinen kalten Körper. Gibt mir ein wenig Hoffnung, ein wenig Kraft, vertreibt den Schatten; wie eine kleine Sonne. Die Gedanken fliegen unter der Dusche in alle Richtungen, sind nicht vom Schatten eingenommen.


Mein Schatten, die Depression, verfolgt mich schon mein ganzes Leben. Immer wieder schlich sie sich ein, breitete sich aus und verschlang jede Regung, jede Emotion, jedes Gefühl; einzig die Leere blieb. Es war ein ewiger Kampf, einen Kampf, den ich nie ganz gewann und nie gewinnen werde. Diese Leere, diese Antriebslosigkeit, in der jede Bewegung, jede Motivation ein Akt der totalen Erschöpfung darstellt; und in dieser Erschöpfung dringt die Depression ein, vergiftet erneut den Körper und Verstand; das Spiel beginnt von vorne. Ein Kampf, den ich nicht gewinnen kann. Und doch gab es Zeiten im Leben, in denen ich den Schatten überwand und mich von ihm losriss, auch wenn er nie verschwand. Der erste Kampf verschlang bereits alles, die Narbe war zu tief, als das ich jemals wieder so sein konnte, wie ich vor diesem ersten Kampf war.


In den Zeiten, in denen ich den Schatten überwand, versuchte ich mein Leben aufzubauen und zu organisieren. Versuchte, eine erfolgreiche Karriere hinzulegen und hab mich in sämtlichen Berufen ins Zeug gelegt. Gleichzeitig wollte ich mir ein Freundeskreis aufbauen und an mich arbeiten. Viele Jahre versuchte ich mich zu verbessern, mich weiterzubilden, etwas aus mir zu machen.


Doch der Schatten kehrte bald wieder. In den Berufen machte ich keine Fortschritte, alles Stagnierte. Durch die Trägheit meiner Depression konnte ich nie lange einen Job behalten, so übte ich einen Job nach dem anderen aus, ohne erkennbare Erfolge, ohne ein Ziel, ohne Perspektiven; das gefundene Fressen für den Schatten, der sich daran labte und mächtiger wurde. Menschen verrieten und verließen mich; und ich fragte mich, warum überhaupt noch in Freunde investieren, wenn diese nur die Freundschaft heucheln und bei der erstbesten Gelegenheit ein Messer in den Rücken rammen oder für eine Frau den Kontakt ganz abbrechen. Sämtliche Anstrengungen waren vergeblich, sämtliche arbeiten und Bemühungen waren vergeblich. Egal wie sehr ich mich anstrengte, es ging immer abwärts. Mein Leben war ein Trümmerhaufen aus gescheiterten Versuche.


Von diesen Fehlschlägen ernährte sich der Schatten; lauerte in der Dunkelheit, während er stärker wurde und sich auf seinen nächsten Angriff vorbereitete. Ich musste wieder kämpfen, gegen mich, gegen diese Leere. Der Schatten ist wie ein Mahlstrom, er zieht dich immer tiefer in sein Loch hinein. Du bist gefangen in der Abwärtsspirale. Es zieht dich nach unten, tiefer und tiefer und tiefer. Du versuchst, gegen diesen Mahlstrom anzukämpfen, dich aus dem Sog zu befreien, doch je stärker du gegen ihn ankämpfst, desto fester umschlingt dich sein Griff, zieht dich schneller nach unten; wie eine Schlange, die gnadenlos ihre Beute im Totengriff hält; du kannst nicht entkommen.


Schlimmer, jede Bemühung aus der Abwärtsspirale zu entkommen kostet die gesamte Kraft, und je mehr du dich wehrst, desto erschöpfter und schneller wirst du in die Untiefen hineingezogen. Bist du einmal im Mahlstrom gefangen, kannst du nicht mehr entkommen, du wirst ins Loch gespült und dort gefangen sein, im Nichts, in der Leere. Du weißt, wo die Reise endet, du willst dagegen ankämpfen, doch kannst du nicht die Kraft aufbringen, um dich zu befreien. Im Loch gibt es nichts mehr außer deiner eigenen Leiche. Die Depression zehrt dich aus, verfällst im Wahnsinn von Selbsthass und niederschmetternder Trauer. Keine Hoffnung, keine Rettung, keine Perspektiven.


Ich war schon oft in diesem Loch. Nur durch große Anstrengung schaffte ich es aus diesem zu entkommen, zurück an die Oberfläche. Doch du verlierst jedes Mal, immer wenn du aus diesem Loch kommst, hinterlässt es eine Narbe, raubt dir die Kraft.


Ich bin wieder in diesem Loch, ich weiß nicht, wie oft ich in diesem Loch bereits war, doch diesmal ist es am tiefsten, am dunkelsten, am Hoffnungslosesten; und ich habe nicht mehr die Kraft, aus diesem zu entkommen, der Schatten, das Nichts hat mich eingefangen. Ich muss Kämpfen, es ist meine einzige Chance, doch wozu soll ich kämpfen, wenn ich genau weiß, ich werde nicht gewinnen können? Wie oft habe ich gegen diesen Schatten gekämpft und wie oft kehrte er wieder, Stärker als zuvor? Selbst wenn ich diesen Kampf gewinne, so wird dieser wieder eine Narbe hinterlassen und die Leere wird zurückkommen. Wozu Kämpfen, wenn es keinen Sieg gibt? Ich habe nicht mehr die Kraft, diesen Kampf zu führen; während ich schwächer werde, wird der Schatten immer stärker. Hat der Schatten bereits gewonnen?


Ja, das hat er, wenn nicht dieses, dann nächstes Mal; aber gewonnen hat er. Mein Leben endet im Grab, also ist es egal, wie ich gelebt hab und wie ich sterbe. Alle Wege führen ins Grab, es gibt keinen Weg daran vorbei. Gegen den Schatten zu Kämpfen ist, als würde ich gegen den Tod kämpfen, gegen das Ende aller Dinge; gegen das Ende meiner bedeutungslosen Existenz. Warum nicht einfach aufgeben? Der Schatten hat gewonnen, warum nicht gleich meine Existenz, mein Leben beenden? Nein! Ich muss mit dem Schatten leben, lernen, mit ihm zu leben; wie ich es schon früher tat. Wenn ich ihn schon nicht bekämpfen kann, wenn ich ihn nicht loswerde, dann muss ich mit ihm leben. Nur wie lange werde ich mit dem Schatten leben können? Er frisst mich auf, täglich vergiftet er meinen Körper und meinen Verstand. Ich bin jetzt schon zu schwach, um ihn zu bekämpfen. Wie lange werde ich mit ihm leben können? Jeder Kraftakt führt zur Erschöpfung; ich bin müde, des Lebens müde, könnte ins Bett gehen, schlafen und nie wieder aufstehen, einfach nur schlafen. Nein, ich kann nicht mit dem Schatten leben, nicht für lange. Entweder ich bekämpfe ihn, oder er bringt mich um; ich muss kämpfen.
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